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Schwerhörig sein kann einsam 
machen. Ein Dilemma für Leute, 
die ihre Berufung in der Arbeit 
mit Menschen sehen, wie zum 
Beispiel Christiane Kopp (46, Fo- 
to). Für die Wahlhamburgerin 
wird das Cochlea-Implantat (CI) 
zum Wendepunkt in ihrem Leben. 
Wenn Töne zum Erlebnis werden.

Verträumt blickt 
Christiane Kopp auf die 
hamburger Binnenals-

ter. an die Zeit nach 
ihrer operation erinnert 

sie sich genau: „ich bin 
gleich rausgesprungen 
und wollte erkunden, 

was ich alles hören 
kann – und wie!“

Christiane Kopp ist seit ih-
rem dritten Lebensjahr 
schwerhörig. Die Ursache: 
ungeklärt. Vermutlich eine 
Nebenwirkung eines Anti-

biotikums, das sie während eines Kranken-
hausaufenthaltes verabreicht bekommt. 
Lange Zeit kann sie ihr Handicap gut über-
spielen. Zudem ist es im Kleinkindalter nicht 
einfach‚ Schwerhörigkeit zu diagnostizieren. 
Und: Die Schwerhörigkeit ist anfangs nicht 
so ausgeprägt. Irgendwann merken ihre 
Eltern: Etwas stimmt nicht. Sie gehen von 
Arzt zu Arzt – ohne Erfolg. Bis Christiane 
Kopp sechs wird und eine Schulärztin zu 
einer Untersuchung des Gehörs rät. Da 
wird klar: Christiane Kopp leidet an einer 
progredient (fortschreitend) verlaufenden 
Innenohrschwerhörigkeit. Sie besucht eine 
Regelschule mit einer netten Lehrerin, die 
ihr die Haare hochhält: „Schaut mal, das 
ist Christiane – sie braucht ein Hörgerät, 
weil…“ Die Mitschüler sind lieb und rück-
sichtsvoll zu ihr. Doch für Christiane Kopp 
ist alles schrecklich peinlich. „Ich habe in 
der Schule gelitten und auch später in der 
Uni. Die Zeit als Jugendliche war grausam 
für mich“, erzählt sie. „Wenn ich mit der 
Clique in die Disco ging, fühlte ich mich 
ausgeschlossen. Leute kennenlernen, das 
war fast nicht möglich.“ Immer wenn viele 
Menschen zusammenkommen, bei Musik 

und Nebengeräuschen sprechen, geht für 
sie nichts mehr. Dennoch und ganz paradox: 
Es ist für sie so normal. „Im Eins-zu-eins-
Gespräch habe ich noch ganz gut gehört. 
Aber je mehr Leute oder Geräusche dazuka-
men, desto schwieriger wurde es. Oft nahm 
ich nur einen diffusen Geräuschbrei wahr, 
konnte keine einzelnen Stimmen heraus-
filtern.“ Je schlechter sie hört, desto mehr 
isoliert sie sich. Die Anzahl ihrer Freunde 
schrumpft, zu verstehen und Kontakte zu 
knüpfen wird für sie immer mühseliger. 
Es ist genauso, wie es Immanuel Kant ge-
schrieben hat: „Nicht sehen trennt von den 
Dingen – nicht hören trennt von den Men-
schen.“ Christiane Kopp empfindet es so: 
„Ich lebte wie unter einer Glaskuppel. Ich 
sah alles, hörte jedoch nichts. Zwar mitten-
drin, aber ausgeschlossen.“ 

Sie lernt die Gebärdensprache, versucht, 
Kontakt zu Gehörlosen aufzunehmen. Aber 
auch das ist für sie eine andere Welt, denn 
„ich bin mit Hörenden aufgewachsen“.

Ihre Berufsfindung wird zur Achterbahn-
fahrt. Sie studiert Psychologie in Münster, 
Sonderschulpädagogik in Hamburg – aber 
die Bedingungen für Hörgeschädigte sind 
dort schlecht, so dass sie beides abbrechen 
muss. Auch als Schneiderin versucht sie 
sich. Später arbeitet sie vier Jahre lang als 

Altenpflegerin, möchte hierfür das Examen 
ablegen. Doch ihre Schwerhörigkeit wird 
immer schlimmer, ihr Höreindruck besteht 
fast nur noch aus Geräuschen. Die Hörgerä-
te, die sie seit ihrem sechsten Lebensjahr 
hat, bringen zwar eine Verbesserung – 
gleichwohl ist das Problem ein anderes: 
Hörgeräte verteilen den Schall, der trifft auf 
die Sinneszellen im Ohr und reizt den Hör-
nerven. Sind aber wie bei Christiane Kopp 
nur noch wenige Sinneszellen vorhanden, 
nützt das beste Hörgerät der Welt nichts 
mehr. Hier hilft nur ein CI, eine Innenohr-
prothese für hochgradig schwerhörige oder 
ertaubte Menschen. Denn diese stimuliert 
den Hörnerven direkt. Als Christiane Kopp 
im Jahr 2003 auch noch Rheuma diagnosti-
ziert wird, weiß sie: Die Altenpflege ist eine 
Sackgasse. Dann kommt das Aus – Sie hört 
inzwischen so schlecht, dass sie ihr Exa-
men zur Altenpflegerin aufgeben muss, sie 
schafft nur noch die Zwischenprüfung. Jetzt 
muss etwas passieren!

Christiane Kopp ist im Prinzip taub. Als 
sie von der Möglichkeit eines CI liest, weiß 
sie: Das ist es. Aber sie zögert. „Ein Grund, 
weshalb ich das CI aufgeschoben habe, war 
die Musik“, erinnert sie sich. „Mir hat ein 
CI-Träger mal erzählt, dass sich Musik mit 
CI nicht gut anhört. Das führte dazu, dass 
ich wie in Torschlusspanik fast wahllos Mu-
sik hörte: Alanis Morissette, Patty Smith, 

Dire Straits, Anne Clark – aber auch Bach, 
Schubert, Vivaldi. Ich habe sogar noch die 
Hamburger Staatsoper besucht: „La Travia-
ta“, Ballett, „Die Zauberflöte“… 

Ja, ich hatte Angst davor, dass ich mit 
CI Musik nicht mehr genießen könnte.“ Auf 
einem Kongress trifft sie Franz Hermann, 
Präsident der Deutschen Cochlear Implant 
Gesellschaft e.V., erfährt Konkretes aus ers-
ter Hand. Sie unterhält sich mit CI-Trägern, 
weil sie wissen will, woran sie ist. Einer sagt 
zu ihr: „Mach dir keinen Stress, sondern 
nimm es an, wie es kommt. Versuche, es 
nicht zu bewerten.“

Das ist eine gute Entscheidungshilfe für 
Christiane Kopp, denn „ich hatte natürlich 
Angst vor der Cochlea-Implantation, weil 
man nie genau sagen kann, wie es sich da-
mit hinterher hört. Das ist schließlich von 
verschiedensten Faktoren abhängig, zum 
Beispiel davon, wie lange man taub war 
oder wie unbefangen man damit umgeht.“ 
Schließlich entscheidet sie sich dafür. Am 
30. Januar 2006 erhält sie im Kieler Univer-
sitätsklinikum ein Implantat für das rechte 
Ohr. Am 12. März 2012 folgt das zweite. Das 
Resultat sprengt alle Erwartungen. Christia-
ne Kopp ist überglücklich: „Mit dem CI habe 
ich den Anschluss an die Welt wiedergefun-
den. Es ist der Schnack beim Bäcker, wie 

Wieder Anschluss an die Welt
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von Till achim lobenstein

„Ich hörte nur noch Geräusche“
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morgen das Wetter wird. Genau das hat mir in den ganzen Jahren 
gefehlt. Jetzt komme ich wieder mit den Menschen ins Gespräch“, 
freut sich die neue CI-Trägerin. Sie ist begeistert, so viele Geräusche 
hören, so schnell Sprache verstehen zu können. „Die Klinik hatte 
mich darauf vorbereitet, dass es ein halbes Jahr dauern könnte, bis 
ich Sprache richtig hören kann. Das ging bei mir schon innerhalb 
eines Monats, also sehr schnell. Dennoch ist der Weg zum Hören 
mit CI kein Selbstläufer. Erst muss sie vier Wochen warten, bis die 
Wunde verheilt. Dann eine Woche Klinik, um den Soundprozessor 
Stück für Stück anpassen zu lassen und mittels Training mit Logopä-
den das Hören zu lernen. Sie lernt schnell. Enorm schnell. Sie muss 
Geräusche erkennen, ohne deren Verursacher zu sehen. 

Sprache nimmt sie zuerst als Zwitschern wahr, bis sie nach zwei, 
drei Tagen merkt: Das sind ja Stimmen, nur sehr hoch, fast piepsig. 
Sie muss versuchen, ähnlich klingende Wörter zu unterscheiden. 
Schließlich soll sie rausgehen, einfach nur hören. „Das erlebte ich 
als witzig: Tiefe Männerstimmen waren ein Zwitschern.“ Das Hö-
ren ist ihr anfangs fremd. Sie ist überrascht, wie unglaublich lern-
fähig der Mensch ist. Das Gehirn verknüpft neue Hörerlebnisse mit 
abgespeicherten, erzeugt daraus die korrekte Wahrnehmung. Als 
sie einmal zu Anfang mit ihrem CI in der Stadt ist, verwundert sie 
das Schlagen einer Turmuhr. Da merkt sie: Das ist Techno, der aus 
dem Fenster einer Kneipe hämmert. Männerstimmen klingen für 
sie angenehm, Frauenstimmen zunächst leiernd wie ein defektes 

Tonband. Das Schönste ist, dass sie jetzt die Menschen versteht, wie 
zum Beispiel ihre Nichte Lina (heute acht Jahre) und ihren Neffen 
Marlon (heute zehn Jahre). Es ist kein Stress mehr, eine Fahrkarte zu 
kaufen oder zu telefonieren. „Erst durch mein CI kann ich Stimmen 
wieder differenziert wahr- und Inhalte aufnehmen. Das CI ist für 
mich die Wende in meinem Leben!“

Da sie schnell wieder hören kann, will sie auch in Sachen Beruf 
Nägel mit Köpfen machen. Die Altenpflege ist für sie passé, des-
halb beginnt sie in Hamburg zum Wintersemester 2006 ihr Studium 
der Sozialpädagogik an der Hochschule für Angewandte Wissen-
schaften. Sie weiß: Sie möchte mit Menschen arbeiten. Durch einen 
Zufall entdeckt sie in der Zeitschrift „Schnecke“ eine Anzeige, dass 
Cochlear™ CI-Träger, die an einer europäischen Fachhoch- oder 
Hochschule studieren, per Stipendium fördert – und bewirbt sich. 
Sie wird deutschlandweit allererste CI-Stipendiatin.

Das Geld ermöglicht ihr die Fortsetzung des Studiums zu einem 
brisanten Zeitpunkt: „Ich brauchte unbedingt Geld, andernfalls hät-
te ich einen Kredit aufnehmen müssen.“ Sie schließt ihr Studium 
2011 erfolgreich ab, startet unmittelbar ins Berufsleben. Bei der 
BHH Sozialkontor gGmbH in Hamburg betreut sie psychisch be-
hinderte Menschen und begleitet diese in ihrem Alltag. Die Arbeit 
gefällt ihr sehr: „Es ist ein Glücksfall für mich, denn ich erreiche die 
Klientel, komme aufgrund meiner ‚Behinderung‘ gut an. Ich zeige 
offen, dass ich ein CI trage und sage damit: ‚Hey Leute, ich weiß, 
was es bedeutet, gehandicapt zu sein, aber man muss sich auch 
mal was trauen!‘“

ich zeige offen, dass ich ein 
Ci trage, und sage damit: 

„hey leute, ich weiß, was 
es bedeutet, gehandicapt 

zu sein, aber man muss sich 
auch mal was trauen!“

Wie die Männer zwitschern

studium, Arbeit, Jugendgruppe 
und Training… – Zeit ist bei 
Pia-Céline Delfau (23) meis-
tens knapp. Die offene und 
fröhliche junge Frau ist vieler-

orts aktiv. Sie ist interessiert, engagiert sich, 
bringt sich ein und ist „unglaublich gern“ 
mit Menschen zusammen. Wer es nicht 
weiß, käme wohl kaum auf den Gedanken, 
dass Pia-Céline eigentlich taub ist. – Vor 
wenigen Wochen wurde sie mit dem dies-
jährigen Cochlear Graeme Clark Stipendium 
(GCS) geehrt.

Seit ihrem zweiten Lebensjahr trägt die 
junge Wahlhamburgerin Hörgeräte. Als 19-
jährige Abiturientin verliert sie dann infolge 
zahlreicher Hörstürze ihr Hörvermögen na-
hezu vollständig. Und sie entscheidet sich 
für eine Versorgung mit dem Cochlea-Im-
plantat. „Mit dem CI konnte ich das Hören 
mühsam neu erlernen“, erzählt sie.

Heute studiert Pia-Céline an der Uni-
versität Hamburg im achten Fachsemester 
Psychologie. Darüber hinaus arbeitet sie 
im Büro für die Belange von Studierenden 
mit Behinderung oder chronischer Erkran-
kung der Universität Hamburg und bei der 
Servicestelle zur studienorganisatorischen 
Unterstützung gehörloser und hörgeschä-

digter Studierender (STUGHS) mit. Sie ist 
zweite Jugendleiterin in einer regionalen 
Hörgeschädigtengruppe. Und in der Freizeit 
trainiert sie Kampfsport und Klettern.

Über ihr CI sagt sie uns: „Das ist eine 
echte Bereicherung, ein tolles Hilfsmittel, 
das mir trotz meiner Taubheit das Hören er-
möglicht und durch das ich an lautsprach-
licher Kommunikation sowie an vielen Si-
tuationen im Studium und im Alltag ganz 
anders teilnehmen kann.“

Wichtig sind Pia-Céline aber auch ihre Ge-
bärdensprachkenntnisse, die sie während 
des Studiums erworben und kontinuierlich 
ausgebaut hat. „Beides, CI und Gebärden-
sprache, sind Elemente, die zu mir gehören. 

Ich habe große Lust zu hören, gleichzeitig 
aber auch die Akzeptanz, dass ich nicht hö-
rend, sondern taub bin. Um glücklich sein 
zu können, gehört es meiner Meinung nach 
dazu, sich selbst so wertzuschätzen, wie 
man ist.“

Über die Auszeichnung mit dem dies-
jährigen Cochlear Graeme Clark Stipendium 
sagt die Hamburger Studentin: „Gefreut 
habe ich mich auch, weil das GCS insbe-
sondere eine Anerkennung meines sozialen 
Engagements darstellt. Ich investiere sehr 
viel Zeit in diese Aktivitäten. Das kostet 
mich sehr viel Energie neben meinen Stu-
dentenjobs. Durch das Stipendium habe ich 
neue Motivation bekommen, meine Kraft 
auch weiterhin dort zu investieren, wo es 
mir besonders wichtig ist.“

Von Martin schaarschmidt

Der australische Medizin-Professor 
Graeme Clark (77), Gründer des Instituts 
für HNO-Heilkunde an der Universität 
Melbourne, versorgte 1978 weltweit 
erstmals einen Patienten mit einem 
mehrkanaligen Cochlea-Implantat (CI). 
Vier Jahre darauf passte er erstmalig ein 
Nucleus® CI an. Längst gilt Graeme Clark 
als Wegbereiter für die revolutionäre 
Technologie des Cochlea-Implantats.

Um seine bahnbrechenden Leistun-
gen zu würdigen, vergibt Cochlear seit 
2002 alljährlich das Cochlear Graeme 
Clark Stipendium (GCS). Verliehen 
wird es an Nucleus CI-Träger aus der 
ganzen Welt, die sich durch besondere 
Leistungen in Schule oder Studium 
sowie durch großes gesellschaftliches 
Engagement hervorgetan haben. 

Die feierliche stipendienübergabe fand im  
Deutschen hörZentrum hannover statt.  

in dem international renommierten Zentrum erhielt 
auch Pia-Céline Delfau 2007 ihr Cochlea-implantat
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Pia-Céline Delfau (23) aus Hamburg erhält  
das Cochlear Graeme Clark Stipendium 2012.

„Ich hABe  
GRosse lust, 

zu höRen“

stipendium für neue Motivation




